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für das Messen mit zweierler Maß nicht nur verantwortlich „machen",
sondern besten Glaubens auch verantwortlich halten und deshalb
kein Heil mehr von ihr erhoffen. Das ist die Folge der noch so
wohlmeinenden „Modifizierung" und „Anpassung" irgendwelcher
Gerechtigkeitspflege.
Fassen wir das Ergebnis unsrer Laienbemerkungen zusammen.
Daß das Ansehen des Richterstandes im Sinken ist, wie man's
auf dem Richtertage aussprach, ist so wahr, wie daß das Vertrauen
in unsre Rechtsprechung überhaupt im Sinken ist. Was hinsichtlich
der Vorbildung der Richter, ihrer Auslese für wichtige Stellen, was
überhaupt hinsichtlich der ganzen Einrichtung unsrer Iustiz zu bessern
sei, darüber zu sprechen, ist nicht Laiensache. Wieweit die Recht-
gebung an der beklagten Tatsache mitschuldig sei, ist eine Frage
für sich. Das Ansehen des Richterstandes aber werden unsrer Äber-
zeugung nach alle Iuristerei-Reformen allein nicht wieder auf die
Höhe von ehedem bringen. Unsre Gesellschaft, deren. Teil der
Richterstand ist, muß auf jedes Benutzen der Iustiz zu irgendwelcheu
andern Zwecken verzichten. Was eigentlich „Gerechtigkeit" sei,
eine wie schwierige Frage das ist, darüber wird ein andrer an dieser
Stelle binnen kurzem sprechen. Daß aber sehr vieles nicht gerecht
ist, was unsre Gesellschaft ruhigen Gewissens tut, darüber kann
schwerlich im Zweifel sein, wer Zorn und Liebe, Antipathie und
Sympathie zur Beruhigung des Betrachtens beiseiteläßt. Kann er
das, so muß er's aber auch, wenn er an der Genesung unsrer
Gesellschaft mitarbeiten will. Denn gerade das „Gesellschaftretten"
durch irgendwelches „Anpassen" der Gerechtigkeitspflege im weitesten
Sinne ist ein Arbeiten am Verderben der Gesellschaft. A
Hodlers Zenaer Llniversitätsbild*
s ist mir gesagt worden, daß ich im tzause der Berliner Sezession
E^Hodlers Wandgemälde für die Ienaer Universität sehen werde.
^^Ich bin nicht ganz ruhig auf dem Wege dorthin. Wieder
überkommt mich die sonderbare Erregung, die mir eine schlechte Re-
produktion des Bildes aufgezwungen hatte. Es war mir damals
so vorgekommen, als gehe nicht alles zusammen in Auffassung und
Komposition, doch hatte ich mich der Größe des Wurfes beugen
müssen. Das Gemälde soll riesige Maße haben, ich muß es also
im großen Saale suchen. Ich trete ein, herrisch reißt mir etwas
den Kopf nach links, und fassungslos fühle ich mich in den Rhyth-
* Ferdinaud Hodler steht jetzt nicht nur Tausendcn von Kunstfrcnndcn
„im Mittelpunkte der Disknssion", sondern er wird von vielen geradezu
als Lrfüllnng einer Sehnsncht cmpfundcn; die Leser des Kunstwarts
haben ein Recht, mehr als nur so gelegentlich und obcnhin mit dem
Probleme beschäftigt zu werden, das sich bei scinem Namen aufrollt.
Äm zunächst einmal zu zeigen, was die Vcrehrer diescs so viele andcrc
nur befremdenden Manncs bei ihm findcn, gebcn wir hier cincm sciner
fast rückhaltlosen Bcwunderer das Wort. Um das zu sagcn, was vielleicht
einschränkend gesagt werdcn kann, bleibt immcr noch Zeit, doch sei auch
auf den Bilderbegleittext diescs Heftes verwicsen. A
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mus kriegerischer Klänge verstrickt (seh ich's oder hör ich's?), un-
entrinnbar starke Linien gießen mir in die Seele heroische Ekstasen,
und nun legt sich dunkel wie eine Glocke metallisches Grün der
Färbung auf die erregten Sinne. Ich werde ruhevoll und froh
und bin wieder einmal gewiß, daß es sehr schön ist, zu leben. —
Warum muß ich da immer an Iohann Sebastian Bach denken?
Es gibt eine Kantate von ihm über „Ein feste Burg". Nie empfand
ich mehr, daß wir sein können „gleich Gott«. Man steht an der
Säule mit geschlossenen Augen; man fühlt nicht, daß man einen
Körper hat; um die Stirn legt sich ein Ring: nur Gehirn und
Aufnahmeorgan geheimnisvoller Töne.
Aber da höre ich ernüchtert die Klage jener Dame über die pein-
lichen Fingerübungen, — als ich mir glühend Bachsche Fugen spielte.
Und es gibt Leute, denen die marschierenden Krieger in Hodlers
Bild wie Zinnsoldaten erschienen, die Pferde wie aus tzolz, die
Iünglingc unten als treffliche Figuren zum Ausschneiden, wie auf
Neuruppiner Bilderbogen. Ich habe mir immer gedacht, daß man
seinen Kopf an der Strenge Bachscher Musik, von Dantes Komödie
und Giottos Fresken geschult haben müsse, um Hodler heute leicht
und gut zu begreifen. Nnd es will mir als eine lohnende Auf-
gabe erscheinen, die Freunde zu leiten und ihnen zu erklären, wie
man wohl die hohe künstlerische Kraft Ferdinand Hodlers für das
eigene Leben nutzbar machen könne.
Da sollte man zunächst vergessen, daß es Tafelbilder gibt, ge-
füllt mit stark differenzierter Olfarbe, komplizierten Stimmungen, reich
an intimen Reizen. Stille Kunst für sehr kultivierte Sinne, denen
aller „Lärm" zuwider ist, und die im Raffinement das Lrlebnis
suchen. Es ist nichts dagegen zu sagen. Aber gerade als Reaktion
und Ergänzung erscheint mir der schweizerische Barbar Hodler für
unsre Zeit so wertvoll. Seine Gebilde aus Stein und Feuer führen
uns zurück auf die Elemente menschlicher Empfindung. Er sammelt
alle „Sentiments" unsres verfeinerten Lebens zu Strömen von Grund-
gefühlen. „Hunger und Liebe!« Ich könnte auch jede andre Formel
dafür finden.
Man hatte Hodler in Iena gesagt: Malen Sie uns für den
Bau Theodor Fischers ein Monument zur Lrinnerung an den Aus-
zug unsrer Studenten (8(3. Da las er sich in die Stimmung jener
Zeit ein und erkannte jene einzigartige kriegerische Empörung der
Iugend, ein Pathos, wie es in Deutschland bis dahin nie gehört
war, und Nnerbittlichkeit des Entschlusses, den Schrei nach Blut
und finsteren Willen zu sterben. Mehr noch: aus den örtlich und
zeitlich gefärbten Ereignissen der Freiheitskriege gestaltete sich ihm
die „Idee", und so wurde nach drei, vier Entwürfen, nach einem
peinlichen Studium selbst des Kostüms der Zeit jene Reduzierung
auf das Allgemeinmenschliche einer kriegerischen Revolution der Iugend
gegen den Tyrannen erreicht, die jetzt manchen Kopf so ratlos macht.
Es hat sich ergeben, daß niemandem die Größe der Gestaltung
verborgen blieb. Aber der Schlüssel zum Geheimsten ist in den
Brunnen gefallen. Ich könnte mir nun ein Späßchen machen: man
stelle sich vor, wie anders sich dieser Stoff einem Menzel gebildet
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hätte, oder gar, was aus ihm unter den Händen unsrer „Militär-
maler" geworden wäre! Aber der Witz wird keinem Menschen ge-
fallen. Da sollten wir doch lieber versuchen, nns in die Formen
Hodlers „einzusehen", die deutschen Augen so fremd erscheinen.
Es ist kein Zufall, daß Hodler den Weg zu den Wirkungen des
Freskos so instinktsicher zurückfand. Ein romanisches Erbteil sitzt
dem Schweizer, der mit Vorliebe französisch spricht, im Blut. .Er
ging nach Italien, wie es auch alle Deutschen taten, wenn sie sich
zu monumentalen Aufgaben den Sinn weiten wollten, von Dürer
und Holbein bis Goethe. Nur daß Hodler bloß seinen Instinkt zu
läutern brauchte, weniger zu „lernen". Es liegt nun im Wesen
monumentaler Freskomalerei, daß alle malerischen Mittel, auf die
wir gerade heute so einseitig eingestellt sind — Darstellung des
Raumes in Linie und Farbe, Ton oder leuchtender Farbenfleck bei
kleinem Format und Anwendung von ölfarbe —, zum Mauermalen
nichts taugen. Nichts von Landschaft, Interieur, Stilleben, — viel-
mehr Figur, „schön" auf der Fläche verteilt, keine Tiefe des Raumes,
sondern hochgelegter Horizont, indem man sich Erde und Himmel
als flächenhaften Hintergrund denkt, auf dem wie im Relief der
Amriß sich abheben soll. And wenig leuchtende Farbe, gewisser-
maßen die komprimierten, an SLttigung und Intensität reichen Farben-
komplexe des Tafelbildes auseinandergezogen, verbreitert und ab-
geschwächt, erkältet nach denselben optischen Gesetzen, die uns die
Mauern weiß, grau, gelb, rosa, kaltblau und grün zu färben zwingen.
So liegt denn das Hauptgewicht auf der Zeichnung und dem harmo-
nischen Aufteilen der Fläche; die Farbe dient nur der Kolorierung
der gegeneinander abgegrenzten Flächenabschnitte. Sie ist kalt, un-
persönlich, wie dem Fresko ja alles Intime, Subjektive tersagt ist.
So hat sich jener „Stil" entwickelt aus Bedingungen des Materials
und des Zweckes. Nnd wenn ein Maler die Wand schmücken will,
ohne sie als Wand zu negieren, dann kann er nicht gut anders
malen, als es auch Hodler tat; womit der Vorwurf der Willkür,
mit dem man ihn schon belastet hat, endgültig widerlegt ist. Wie
sich aber auch die lineare Komposition beim dekorativen Wand-
gemälde in einzigartiger Weise den Grundrichtungen: Vertikale,
Horizontale, Diagonale und Kurve anzupassen hat, sie womöglich
korrespondierend mit der Architektur des gegebenen Raumes ver-
wendet, das kann ich hier nur andeuten. Man sehe sich aber irgend-
ein Bild Hodlers dort, wo es hingehört, auf die Komposition hin
an, und man wird staunend begreifen, wo man vorher schalt. Das
eigentliche Fresko hält sich in unserm Klima nicht, daher man heute
mit Tempera (Kaseinfarbe) auf Leinwand malt und diese der Wand
einfügt. —
Und wie hat nun Hodler den Stoff zum Bilde gezwungen? Die
Riesenleinwand ist horizontal durch sast parallel laufende Linien des
Geländes und des Horizontes gegliedert. Dagegen recken sich die
Vertikalen der Ziehenden oben, der Ausdrucksfiguren rrnten in reichen
Variationen. Breit wiedernm sind die im Profil gesehenen Pferde-
leiber dagegen gelagert. Es ist an diesem Ort unmöglich, die Kom-
position vollständig zu analysieren; es mag die Anregung genügen.
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Links und rechts streben die Pferde seitlich zum Bilde hinaus. Die
Tendenz wird stabiliert durch die Gegenbewegungen des Aufsitzenden
links, des Pathetischen rechts. Ihnen wiederum neigen sich in Kurven
die mittleren Figuren zur Harmonie. Gegeneinander erzeugen
sie einen wirksamen Kontrast, der das Auge besonders auf die wunder-
volle Gestalt des den Rock anziehenden Iünglings hinlenkt. Iknd dann
der unerschütterliche Zug der Soldaten oben, mit jenem Schrittmotiv,
das sich mir als Symbol verhaltener Kraft für immer eingeprägt
hat. Auf andre Art als unten wird hier die Gefahr des Aus-dem-
Bilde-Laufens der Bewegung vermieden. Zu beiden Seiten werden
von der ersten und letzten Rotte durch fast parallele Diagonalführung
des Blickes die mittleren gewissermaßen eingerahmt, während innen
die Richtungen leiser gegeneinander abgewogen werden. Alle Diffe-
renzierungen des Ausdrucks liegen im Gestus, in den Konturen;
das Mienenspiel erscheint dagegen erstarrt. Gegeben ist dann endlich
das Erdige aller Farbwerte: das Gelände gelbgrau bis rosa, die
Horizontlinie stumpfes Grün (wie alle Konturen blau oder grün
nachgezogen sind), der Himmel weißblau, die Pferde orange bis gelb-
grau — und als einziger starker Akzent das dunkle Blaugrün aller
Bniformen mit dem dunklen Ziegelrot der Fleischfarbe. Das Hemd
des Iünglings, der sich den Rock anzieht, hellrotviolett. Alle Werte
sind, sich gegenseitig steigernd, mit Bewußtheit komplementären Ver-
bindungen angenähert. So schließt sich alles zu grandioser Ruhe
zusammen.
Gar viel des Lobes, und immer noch zu wenig! Ich weiß wohl,
was man alles an berechtigten Einwänden gegen das Werk vor-
bringen könnte. Aber warum soll ich besprechen, worauf jeder Ein-
äugige entdeckerfreudig mit dem Finger weisen wird: die „Unmöglich-
keiten" der Zeichnung, besonders der Pferde, die „Roheit" und das
„Äbertriebene" des Ausdrucks? Ach, „richtig zeichnen" können
viele — und tzodler am besten. Aber dieser Künstler ist so eigen-
sinnig, den seelischen Wirkungen einer „unrichtig« geführten Linie
die konventionelle Korrektheit bedingungslos zu opfern — aä maiorsm
voi Aloriam. Ewald Bender
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Gedichte von Martin Greif
sWieder hat ein deutscher Dichtcr das Glück, das siebente Iahrzchnt
zu vollenden, also daß dic ganze gedruckte deutsche Sffentlichkeit wicder
einmal Kenntnis vom Dasein eines deutschen Dichters zu nehmcn ge-
zwungen ist, der nicht gerade das „Buch der Saison" oder den Schwank
der Saison geschrieben hat. Wir wollcn uns, um dieser Wirkung willcn,
des Brauches freuen, obwohl er auf einer Außerlichkeit fußt, die im
Familien- und Staatsleben mehr Sinn hat. Ia, wir möchten cben
um der Wirkung willen den Branch im Künstlcrbereich sogar noch aus-
gedehnt schen: man sollte auch die siebzigsten Geburtstage derer be-
gehen, die das Altcrsfest leiblich nicht mehr erleben, die aber in ihrem
hinterlassenen Werk lcbendig blieben.
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